
Im Vorjahr haben
zwar mit Ausnahme
von Salzburg alle
heimischen Regionalflughä-
fen bei den Passagierzahlen
verloren, dennoch besteht
kein Grund zu übertriebener
Sorge. Denn die vermeintli-
chen Problemkinder konn-

ten ihre Umsätze über
mehrere Jahre be-
trachtet kontinuierlich

steigern und schreiben Ge-
winne. Strukturell haben sie
gegenüber ihren großen Mit-
bewerbern sogar Vorteile
und werden von Low-Cost-
Airlines angeflogen. Im in-

nerösterreichischen Verkehr
sind sie aber nicht konkur-
renzfähig. Größter Problem-
fall ist der Klagenfurter Flug-
hafen. Für die Zukunft müs-
sen aber alle Bundesländer-
Airports eine klare Strategie
entwickeln und kundenori-
entierter agieren. 2/12
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Mit dem französischen Kollegen Moscovici hat
der deutsche Finanzminister Schäuble die Trans-
aktionssteuer in kleinem Kreis durchgeboxt: Elf
EU-Länder sind dafür. Ministerin Fekter freut
sich, die Einnahmen sind schon verplant. 11

Initiative für eine
verschmähte Börse
Der Wiener Börse laufen in Scharen die Inves-
toren davon. Experten fordern nun Steuer -
erleichterungen für Buy and Hold-Anleger.   13

WIENER BÖRSE

Polen novelliert 
sein Vergaberecht 
Im neuen polnischen Vergabegesetz sind einige
Verschärfungen geplant. Baufirmen, darunter die
österreichische Alpine, laufen dagegen Sturm. 9

GESETZESÄNDERUNG 

Regionale
Flughäfen auf
dem Prüfstand

Elf Länder bitten
Trader zur Kasse 

FINANZTRANSAKTIONSSTEUER

Peroutka, beigestellt, Colourbox

Der enorme Druck in der Airline-Branche macht auch vor den
Flughäfen nicht halt. Diese stehen wirtschaftlich jedoch viel bes-
ser da und selbst die österreichischen Bundesländer-Airports

sind laut einer aktuellen Studie besser als ihr Ruf. Die meisten haben
zuletzt Dividenden in Millionenhöhe an die Eigentümer ausgeschüttet.

EXKLUSIV-
STUDIE

WETTBEWERB

2012 Austria’s Leading Companies Tirol
Der Pulvermetallurgie-Spezialist Plansee, der Automationsprofi Stasto sowie der Metalltechnikbetrieb 
Pohl Metall haben sich dieses Jahr an die Spitze der besten Unternehmen in Tirol gesetzt.    6/7

Ö S T E R R E I C H S  T A G E S Z E I T U N G  F Ü R  W I R T S C H A F T U N D  F I N A N Z E N
W

W
W

.W
IR

T
S

C
H

A
F

T
S

B
L

A
T

T
.A

T

Berichtssaison
startet mit
Alcoa 

US-Bank JP Morgan
legt am Freitag
nach, Wien startet
erst am 24.10. –
mit dem Verbund 
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UNTERNEHMEN & MÄRKTE

ÖBB verkaufen
letzte Filetstücke 
Die ÖBB verwerten ihre
 Immobilien. Allein heuer
erlösen sie dadurch 40
 Millionen €. 4

Traditionsbetrieb
aus OÖ ist pleite 
Poschacher Natursteine
schlitterte in die Insolvenz.
Die Überschuldung beträgt
22,3 Millionen €. 5

OSTEUROPA

Slowenische Bank
unter Beschuss 
Neue Sorgen für die Nova
Ljubljanska Banka (NLB)
rund um alte Devisenein-
lagen in Jugoslawien. 8

MARKTANALYSE

Frankreich in der
Einbahnstraße 
Die Grande Nation gerät
immer mehr unter Druck,
französische Bonds spie-
geln Risiko nicht wider. 14

SERVICE 

Immo-Steuern 
mit Fragezeichen 
Eine Information des Finanz-
ministeriums soll fragliche
Punkte klären. 22

Zehn Prozent plus 
in drei Monaten 
Die Performance des
WirtschaftsBlatt-De-
pots seit Anfang Juli
kann sich sehen lassen.
Allerdings war der ATX
Prime mit plus 13 Pro-
zent noch besser. Län-
gerfristig hat der Index
jedoch keine Chance.
Für den Rest des Jahres
setzen wir auf Polytec,
Voest und Agrana. 15

MUSTERDEPOT 
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Korruption, Politskandale und
Schuldenkrise haben ihre Wir-
kung nicht verfehlt: Laut einer
Studie haben die Österreicher
immer weniger Vertrauen in die
heimische Politik und die natio-
nalen Banken. Die empfundene
Lebensqualität ist sogar auf ein
Jahrestief gesunken. Die Wirt-
schaft hält sich aber wacker. 3

STUDIE

Kaum Vertrauen in
Politiker und Banken
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Wien. Der wirtschaftliche
Druck auf Regionalflughäfen
wird aufgrund der Konzen-
trationstendenzen in der Air-
line-Branche immer größer –
auch in Österreich. So hat im
Vorjahr lediglich der Flugha-
fen Salzburg ein Passagier-
wachstum erzielen können,
die anderen Bundesländer -
airports Innsbruck, Linz, Graz
und Klagenfurt mussten ein
Minus bei den Fluggästen hin-
nehmen. (Das Gesamtpassa-
gieraufkommen betrug 25,8
Millionen, davon allein 21,1
Millionen beim Flughafen
Wien, Anm.)

Dennoch sind die meisten
kleineren Airports besser als
ihr Ruf – speziell in der Mehr-
jahresbetrachtung – und ha-
ben wirtschaftlich durchaus
Chancen: „Die vermeintlichen
Sorgenkinder konnten ihre
Umsätze in den vergangenen
Jahren kontinuierlich steigern,
machen Gewinn und zahlen
ihren Eigentümern, in der
 Regel Bundesland und Stadt,
ordentliche Dividenden“, sagt
Strategieberater Stefan Höf-
finger, der erstmals den Sta-
tus quo bei den Bundeslän-
derflughäfen großflächig un-
tersucht hat. Die Studie liegt
dem WirtschaftsBlatt exklu-
siv vor und zeigt zum Teil
überraschende Ergebnisse
(siehe Grafiken).

Strukturell haben die klei-
nen Airports gegenüber ihren
großen Mitbewerbern sogar
Vorteile: So werden sie wegen
ihrer überschaubaren Größe
von den Passagieren als an-
genehmer und weniger stres-
sig empfunden. Sie werden
auch von vielen Low-Cost-
Carriern angeflogen; aller-
dings ist kein österreichischer
Flughafen Basis einer dieser
Airlines. Ein weiteres Handi-
cap ist, dass Fliegen innerhalb
Österreichs im Schnitt drei

Mal so teuer wie Bahnfahren
und fünf Mal so teuer wie die
Fahrt mit dem Auto ist.

Sorgenkind Klagenfurt
Größter Problemfall ist der
Flughafen Klagenfurt: Dort
beträgt das jährliche Passa-
gierminus drei Prozent; ein
Fünftel des Frachtvolumens
wurde in den vergangenen

Jahren verloren und kein an-
derer österreichischer Regio-
nal-Airport erlöst pro Passa-
gier weniger als der Klagen-
furter. Zusätzlicher Druck ent-
steht durch den nahe gelege-
nen Flughafen Ljubljana. „Ein
EU-Hauptstadt-Flughafen ist
aufgrund seiner Verbindun-
gen und Frequenzen natürlich
ein sehr starker Konkurrent“,

sagt Höffinger, der als positi-
ve Beispiele Salzburg und
Linz nennt. Salzburg etwa hat
sich im Tourismus gut posi-
tioniert und sich dort ein
Standbein bei russischen
 Urlaubern geschaffen. Linz
wiederum hat einen Fracht-
Schwerpunkt aufgebaut und
sich mit jährlichen Zuwachs-
raten von durchschnittlich
sieben Prozent als Cargo-
Dienstleister etabliert.

Gutes Geschäft 
Bislang sind die Bundeslän-
der-Airports für die Eigentü-
mer in der Regel jedenfalls ein
gutes Geschäft: So hat der Air-
port Graz in den vergangenen
drei Jahren mehr als acht Mil-
lionen € an die kommunale
Graz Holding ausgeschüttet.
Der Airport Salzburg hat
knapp zehn Millionen € an
Stadt und Land Salzburg über-
wiesen. Damit das Geld auch
künftig fließt, müssten jedoch
entsprechende Maßnahmen
ergriffen werden: „Regional-
flughäfen fehlt oft eine klare
strategische Stoßrichtung“,
sagt Höffinger und empfiehlt
maßgeschneiderte Konzepte:
„Flughafenmanager sind dem
Markt nicht hoffnungslos aus-
geliefert, müssen aber das
Heft des Handelns in der
Hand behalten“.

Mit „klarer Positionierung
und punktgenauer Ansprache
definierter Zielgruppen“
könnten die Airports ihr Po-
tenzial laut Höffinger deutlich
steigern. Endziel sollte eine
„Airport-City“ mit leistungs-
fähiger Besucher-Infrastruk-
tur samt Übernachtungs- und
Konferenzmöglichkeiten, at-
traktiven Shoppingangeboten
und der Vernetzung mit wich-
tigen Businesspartnern sein.
Als „konzeptionelles Vorbild“
für die Umsetzung dieser
Strategien im großen Stil sieht
Höffinger München, als klei-
neres den Airport Memmin-
gen, der sich als Low- Cost-
Alternaive zu München etab-
liert hat: „Grundsätzlich not-
wendig ist ein neues Ver-
ständnis des Airport-Business-
Modells mit der Kundenori-
entierung an der Spitze.“

Auch wenn die meisten
Regional-Airports
 zuletzt Passagiere
 einbüßten, ist laut
wirtschaftlichen Kenn-
zahlen noch nichts ver-
loren. Es braucht je-
doch klare Strategien.

LUFTFAHRT Bundesländer-Airports schütten Millionendividenden an Eigentümer aus – es fehlen aber Zukunftskonzepte 

Regionalflughäfen sind unter
Druck, aber besser als ihr Ruf

„Flughafenmanager

sind dem Markt

nicht hoffnungslos

ausgeliefert“

Stefan Höffinger
Hoeffinger-Solutions-Chef

ÖSTERREICHS REGIONALFLUGHÄFEN
Passagieraufkommen 2011 (in Tsd.)
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Quelle: hoeffinger, Unternehmensangaben, WirtschaftsBlatt        Grafik/Cmund

Umsätze 2011 (in Mio. €)
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Umsätze pro Passagier 2011 (in €)
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Peroutkaπ

Wien. AUA-Chef Jaan Al-
brecht macht jetzt Ernst mit
seiner Ankündigung, auf der
Langstrecke wachsen zu wol-
len und in Zukunft dort mehr
Profit einzufliegen. Als erster
Schritt dazu werden die zehn
Boeing 777 und 676 mit neu-
en und moderneren Sitzen
ausgestattet. Die Kosten da-
für belaufen sich auf 90 Mil-
lionen € – im Schnitt sind das
35.000 € pro Sitz. „Das ist so
viel, wie ein Mittelklassewa-
gen kostet, aber es ist es wert“,
sagte Albrecht gestern bei der
Präsentation der Sitze in
Wien: „Unser Langstrecken-
Produkt ist damit wieder State
of the Art, was es zuletzt nicht
mehr war“. Tatsächlich hatten
die Passagiere, so ist aus Un-

ternehmenskreisen zu hören,
zuletzt zwar Catering und Ser-
vice gelobt, aber immer wie-
der die veralteten und im Ver-
gleich zum Mitbewerb unbe-
quemen Sitze bemängelt. Mit
den neuen Sitzen, die von ei-
ner irischen Firma eigens für
die AUA entwickelt wurden
und die auch die Lufthansa-
Tochter Brussels Airlines er-
hält, soll sich dies nun ändern.
Im ersten Quartal 2013 soll die
Umrüstung abgeschlossen
sein. Das Geld für die Um-
rüstung stammt aus der 140
Millionen € umfassenden Ka-
pitalspritze der Lufthansa.

In der Businessclass kön-
nen die Sitze in zwei Meter
lange flache Betten verwan-
delt werden, was beim Mit-

bewerb bereits Standard ist.
In der Economyclass gibt es
künftig 79 Zentimeter Bein-
freiheit. Zudem werden das
Video- und Audioangebot und
die Overhead-Stauräume er-
weitert. „Die Flugzeuge wer-
den zudem neu lackiert; das
ist mehr als ein Facelift“, sagt
Albrecht, der davon „eine
deutliche Steigerung der Aus-
lastung“ erwartet.

Neue Flugzeuge
Die neuen Kunden sollen die
Basis für die weitere Expan-
sion der Langstrecke legen.
Für 2014 und 2015 ist die An-
schaffung je einer Boeing 777
geplant, um damit weitere
Langstreckenziele ins Pro-
gramm aufzunehmen. Derzeit

fliegen pro Jahr rund 1,1  Mil-
lionen AUA-Passagiere auf
5500 Flügen Langstrecke. Das
sind 43 Prozent der angebo-
tenen Passagierkilometer.
Neue Destinationen sollen
 zunächst in den USA und in
Kanada angeflogen werden –
vornehmlich an der Ostküste.
„Damit können wir die Flug-
zeuge binnen 24 Stunden zwei
Mal einsetzen“, sagt Albrecht.
Erst danach sollen die West-
küste und Ziele in Nordost-
asien ins Programm genom-
men werden. Albrecht be-
kräftigte zudem, dass die AUA
heuer sondereffektbedingt
„schwarze Zahlen“ schreiben
werde und solche 2013 „aus
eigenen Ressourcen“ erreicht
werden sollen. (gf)

AIRLINES Lufthansa-Tochter steckt 90 Millionen € in neue Sitze für Langstreckenflieger – Ziele in Nordamerika im Visier 

AUA sieht ihr Heil im Wachstum auf der Langstrecke

AUA-Chef Jaan Albrecht präsentiert stolz die neuen Sitze
für die Langstrecke, die ausgebaut werden soll

APA/Roland Schlager
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Während in Tokio die
jährlichen Treffen
der Weltbank und

des Internationalen Wäh-
rungsfonds stattfinden,
 müssen sich die japanischen
Politiker mit einer immer
 größeren demografischen
 Katastrophe auseinanderset-
zen. Japans Nationales For-
schungsinstitut für Bevölke-
rung und soziale Sicherheit
hat kürzlich prognostiziert,
dass das Land bis 2060 fast ein
Drittel seiner Bevölkerung
von 2010 verloren haben wird,
und dass nur die Hälfte der
Bevölkerung zwischen 15 und
65 Jahre alt sein wird – also
der produktivsten Bevölke-
rungsgruppe angehört. Solche
Zahlen treten normalerweise
nach Kriegen oder Epidemien
auf. Sie weisen auf einen dra-
matischen Rückgang der An-
zahl junger Menschen hin, die
für die Älteren sorgen kön-
nen, und auf eine noch viel
größere Schuldenlast in ei-
nem Land, das bereits heute
einen der größten Schulden-
berge der Welt angehäuft hat.

Um dieses Problem zu lö-
sen, gibt es für die japanischen
Politiker drei Möglichkeiten:
einen Weg zu finden, die
 Geburtenrate des Landes dra-
matisch zu erhöhen, die von
Inselmentalität geprägte Ge-
sellschaft für Immigranten zu
öffnen, oder die Geheimwaf-
fe des Landes zu zünden: die
Energie, die Talente und den
Einfallsreichtum der japani-
schen Frauen.

Die Öffnung des Landes für
Immigrantenströme ist sinn-
voll, aber Japan wird kein
Schmelztiegel amerikani-
schen Stils werden, und die-
se Lösung allein reicht ange-
sichts der Größe der demo-
grafischen Herausforderung
nicht aus. Weniger als zwei
Prozent der japanischen Be-
völkerung sind Ausländer,
und ein Bericht der Uno von
2001 hat festgestellt, dass Ja-
pan bis 2050 jährlich durch-
schnittlich 609.000 Einwan-
derer benötigt, um den pro-
zentualen Anteil seiner Be-
völkerung im arbeitsfähigen
Alter konstant zu halten.

Deshalb sollten sich die ja-
panischen Politiker darauf
konzentrieren, mehr Frauen

in die Arbeitswelt zu inte-
grieren. Momentan bewegen
sich die Dinge in die falsche
Richtung: In der Bewertung
des Weltwirtschaftsforums
nach der Kluft zwischen den
Geschlechtern ist Japan vom
80. Platz 2006 auf den 98.
Platz im Jahr 2011 zurückge-
fallen. In Bezug auf Frauen in
der Arbeitswelt bleibt Japan
weiterhin das Saudi-Arabien
der entwickelten Welt.

Der erste Schritt zur Um-
kehrung dieses Trends könn-
te sein, Arbeitsumgebungen
zu schaffen, die besser zu ja-
panischen Frauen passen und
ihre Talente fördern. Die zu
erwartenden Ergebnisse sind
den Aufwand wert. Eine Stu-
die von Goldman Sachs aus
dem Jahr 2010 kommt zu dem
Schluss, dass eine Steigerung
der Teilnahme japanischer
Frauen am Arbeitsmarkt auf
das Niveau der Männer zu 8,2
Millionen zusätzlichen Ar-
beitskräften führen, den Rück-
gang der arbeitsfähigen Be-
völkerung komplett auffangen
und das BIP-Wachstum um 15
Prozent steigern würde.

Lange Arbeitszeiten. Das Pro-
blem ist nicht, dass japanische
Frauen zu wenig Möglichkei-
ten für höhere Bildung hätten:
Bereits 2005 haben sich mehr
18-jährige Frauen als Männer
an den Universitäten einge-
schrieben. Aber nur 65 Pro-
zent der Frauen mit College-
Abschluss nehmen auch am
Arbeitsleben teil. Ein Problem
ist, dass die Arbeit für japani-
sche Unternehmen oft sehr
lange Arbeitszeiten mit sich
bringt und zusätzlich nach Ar-
beitsschluss gesellige Zusam-
menkünfte mit Kollegen er-
wartet werden. Für arbeiten-
de japanische Mütter ist dies
schwierig zu erfüllen; eine
bessere Work-Life-Balance
wäre hilfreich.

Die Gegner der Feminisie-
rung der Arbeitswelt könnten
argumentieren, dies würde zu
weniger Kindern führen – und
damit zu neuen demografi-
schen Komplikationen. Die
Daten sprechen eine andere
Sprache: OECD-Länder mit
höherem Anteil von Frauen
an der Arbeitswelt haben auch
höhere Geburtenraten. Japans

Geburtenrate ist auf nur 1,37
Kinder pro Frau gefallen.

Trotz der kulturellen Hin-
dernisse könnten japanische
Politiker viele konkrete Maß-
nahmen ergreifen. Dem japa-
nischen Ministerium für
 Gesundheit, Arbeit und Wohl-
fahrt zufolge wurden 2011 54,7
Prozent der Frauen auf unre-
gelmäßiger Basis eingestellt.
Arbeitgeber könnten dazu er-
mutigt werden, Frauen dau-
erhafte Vollzeitstellen anzu-
bieten. Die bisher verbreite-
ten zeitlich befristeten Ar-
beitsverhältnisse bedeuten
 geringere Bezahlung, weniger
Stabilität und geringere Auf-
stiegsmöglichkeiten.

Neue Steuerpolitik. Wichti-
ger noch ist, dass die aktuel-
le Steuerpolitik geändert wird.
Sowohl die OECD-Studie als
auch jene von Goldman Sachs
zeigen Regulierungen auf, die
Frauen von der Teilnahme am
Arbeitsleben abhalten. Eine
„besondere“ Steuererleichte-
rung für „Abhängige“, die von
Haushaltsvorständen (haupt-
sächlich Männern) für Ange-
hörige (hauptsächlich Frau-
en) in Anspruch genommen
werden konnte, die weniger
als 12.000 US-$ pro Jahr ver-
dienten, wurde 2004 abge-
schafft, aber eine „Abhängi-
gen-Erleichterung“ existiert
weiterhin.

Politiker könnten auch
kreative Wege finden, die
Wahrscheinlichkeit zu erhö-
hen, dass Frauen nach Ge-
burten ins Arbeitsleben zu-
rückkehren. Sie könnten
durch Regeln, die Leistung
statt Dienstalter belohnen, die
Gehaltskluft zwischen den
Geschlechtern – die in Japan
höher ist als in allen anderen
OECD-Ländern außer Süd-
korea – teilweise schließen.
Und sie könnten dazu beitra-
gen, die Aufstiegsmöglichkei-
ten von Frauen in Führungs-
positionen zu verbessern.

■ Copyright: Project Syndicate
mehr Kommentare auf 
wirtschaftsblatt.at/ivyleague

IAN BREMMER
Präsident der Eurasia Group

SUSAN SCHWAB
Professorin für Public Policy an der
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Totengräber des Wiener Gründerzeitflairs
Stolz posieren die Projektbeteiligten

beim Spatenstich des neuen Ibis
Hotels am Wiener Döblinger  Gürtel.

Der Initiator freut sich über den perfek-
ten Standort – keine Kunst, hat er doch
in Zentrumsnähe einen Gründerzeitbau,
der als Teil eines Ensembles schützens-
wert war, abgerissen, um ein Billigho-
telprojekt umsetzen zu können. Dass der
Bezirksvorsteher das neue Projekt eine
„Bereicherung des Ortsbildes am Ein-
gang nach Döbling“ nennt, ist ein Schlag
ins Gesicht vieler Bewohner dieser Ge-
gend und vieler Wiener, die am Döblin-
ger Gürtel vorbeifahren. Von vielen hört
man, dass sie den Blick abwenden, seit-
dem das alte Gründerzeithaus abgeris-
sen wurde. Was werden sie erst tun,

wenn sie das geplante Haus sehen? Über
Geschmack lässt sich nicht streiten, über
Geschmacklosigkeit schon. Ein Denk-
malschützer nennt diese Art Billighotel,
wie sie in der Stadt gerade in Mode sind,
architektonische „Metastasen“.

Raubbau. Doch geht es weniger um die
Geschmacksfrage als um die langfristige
Auswirkung dieses Raubbaus am archi-

tektonischen Erbe Wiens. Es ist immer
dieselbe Leier, doch selten so wahr wie in
diesem Fall: Aus kurzfristiger Profitgier
werden unwiederbringliche Werte ver-
nichtet, die langfristig ertragreicher
 wären. Wer nicht versteht, dass Wien von
seinem historischen Stadtbild lebt, dass
der Bestand von Jahr zu Jahr weniger wird,
und statt ihn zu pflegen weiter zerstört,
ist kein Bauherr, sondern ein Totengrä-
ber des Wiener Gründerzeitflairs. Aus-
reden, wie mangelnde Förderung oder
das häufig missbrauchte Argument, „das
Gebäude sei nicht mehr renovierbar ge-
wesen“, bitte auf eine Postkarte schrei-
ben und zu Hause an die Wand kleben.
Wer auf ein Kulturgut nicht aufpassen
kann, der soll die Finger davon lassen.

THOMAS
PRESSBERGER
thomas.pressberger@

wirtschaftsblatt.at

„Aufhören, den Austritt 
zur Katastrophe zu stilisieren“

„Das Kasperletheater geht in eine neue Runde. Merkel
fährt nach Griechenland, um dort Grüß Gott zu sagen,
helfen will sie nicht. Am Mittwoch treffen sich alle Fi-

nanzminister der Welt, um sich zu beraten. Was da wohl
rauskommt? Es würde mich nicht wundern, wenn Wörter
wie Sparen, Haushalte in Ordnung bringen, Fiskalpakt,
ESM unbegrenzt und Ähnliches wiederholt werden. An
der Wurzel der Probleme ändert sich nichts, außer dass

die Schuldenberge immer höher werden.“
User „rainer tiroch“

China 2.0 – und wie es die Welt verändert
„Wenn die Chinesen ihre Wirtschaft endlich auf 
Inlandskonsum umstellen würden, hätte die Welt 
wieder eine neue Konsumlokomotive. Dann kann 

neues Wachstum entstehen.“
User „wer wenn nicht er“

A
uch wenn die Airline-Branche weiter unter
immensem Druck steht und die AUA nach
wie vor um die wirtschaftliche Gesundung
ringt – den Airports geht es im Vergleich

dazu gut. Nicht nur der österreichische Großflugha-
fen Wien, der im Sommer die Gewinnprognose für
2012 auf 60 Millionen € erhöht hat, sondern auch die
Bundesländer-Airports stehen besser da als allge-
mein angenommen. Eine brandaktuelle Studie, die
die wirtschaftliche Situation der Flughäfen Salzburg,
Innsbruck, Linz, Graz und Klagenfurt in einer Mehr-
jahresbetrachtung analysiert, kommt zum Teil zu
überraschenden Ergebnissen (siehe Artikel Seite 2).
Die vermeintlichen Sorgenkinder konnten nämlich
ihre Umsätze in den vergangenen Jahren kontinu-
ierlich steigern, machen Gewinn und zahlen ihren
Eigentümern – in der Regel Land und Stadt – or-
dentliche Dividenden. So hat der Airport Graz in den

letzten drei Jahren mehr als acht
Millionen € an die kommunale
Graz Holding ausgeschüttet. Der
Airport Salzburg hat knapp zehn
Millionen € an Stadt und Land
Salzburg überwiesen.

Freilich ist die Gefahr der me-
dial zuletzt des Öfteren heraufbe-
schworenen ungewissen Zukunft
nicht von der Hand zu weisen. Auf-
grund der Konzentrationstenden-
zen bei den Airlines wird der
Druck auch auf die Regional -
airports immer größer. Im Vorjahr
hat lediglich der Flughafen Salz-
burg, der sich im Tourismus gut
positioniert hat, ein Passagier-
wachstum erzielen können. Alle
anderen Bundesländerflughäfen
mussten ein Minus hinnehmen.
Größter Problemfall ist Klagen-
furt, wo auch ein Fünftel des
Frachtvolumens verloren wurde
und der Erlös pro Passagier am
 geringsten ist. Dennoch haben die

kleinen Airports ihre Chancen: Sie werden wegen  ihrer
geringeren Größe von den Passagieren als weniger
stressig empfunden und von vielen Low-Cost-
Carriern angeflogen. Allerdings ist Fliegen innerhalb
Österreichs im Schnitt dreimal so teuer wie Bahnfah-
ren und fünfmal so teuer wie die Fahrt mit dem Auto.

Größte Gefahr ist jedoch, dass den Regionalflug -
häfen häufig eine klare strategische Stoßrichtung fehlt
und sie so den Marktentwicklungen mehr oder weni-
ger ausgeliefert sind. Das muss nicht sein: Mit klarer
Positionierung und genauer Ansprache definierter Ziel-
gruppen könnten die Airports ihr Potenzial deutlich
steigern. Die Zukunft liegt in „Airport Cities“ mit
 leistungsfähiger Besucher-Infrastruktur samt Über-
nachtungs- und Konferenzmöglichkeiten, attraktiven
Shoppingangeboten und der Vernetzung mit wichti-
gen Business-Partnern. Konzeptionelle Vorbilder da-
für gibt es im benachbarten Ausland zu studieren.

LEITARTIKEL

Kleine Airports
haben durchaus

ihre Chancen

Regional-
flughäfen

fehlt oft eine
klare strate-
gische Stoß-

richtung
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